
Fiktionale und faktuale Texte

Als fiktional (von lat. fingere: bilden, erdichten, vortäuschen) werden Texte bezeichnet, die
keinen Anspruch darauf erheben, an der außersprachlichen Wirklichkeit überprüfbar zu sein.
Somit gilt 'Fiktionalität' als eines der wichtigsten Kriterien für literarische Texte und zur
Unterscheidung vom 'Wirklichkeitsbericht' bzw. faktualen Texten (von lat. factum: Geschehen,
Tatsache). Erstmals hat Aristoteles  in seiner Poetik (4. Jh. v. Chr.) auf diesen Unterschied
hingewiesen. Nicht an der sprachlichen Form könne man die Erzählung von 'erfundenen' und
'tatsächlichen' Begebenheiten unterscheiden, sondern daran, was erzählt werde: "Denn der
Geschichtsschreiber und der Dichter unterscheiden sich nicht dadurch voneinander, daß sich
der eine in Versen und der andere in Prosa mitteilt [...]; sie unterscheiden sich vielmehr
dadurch, dass der eine das wirklich Geschehene mitteilt, der andere, was geschehen könnte."
(Aristoteles, S. 29)

  

Gérard Genette hat in seinem Buch Fiktion und Diktion (1991) diese Unterscheidung ausgebaut
und erzähltheoretisch begründet. Mit ihm haben die Begriffe fiktional und faktual weitgehende
Anerkennung gefunden.
Dennoch ist eine Trennungslinie zwischen fiktionalen und faktualen Texten nicht immer
eindeutig zu ziehen. Einerseits wird in vielen faktualen Textsorten mit Techniken gearbeitet, die
als charakteristisch für fiktionale Literatur gelten. So verwenden z.B. Reportagen oder auch die
Geschichtsschreibung häufig "fiktionalisierende" Strategien. Andererseits beziehen sich viele
fiktionale Texte auf Orte, Zeiten und Sachverhalte, die unbestreitbar in der außersprachlichen
Wirklichkeit ihren Platz haben. Der Vergleich des französischen Schriftstellers Paul Valéry
bringt das Problem auf den Punkt: So wie der Löwe kaum mehr als verdautes Lamm sei, so
bestehe die Fiktion fast ausschließlich aus fiktionalisiertem Realen. Das Ganze, so könnte man
sagen, ist fiktionaler als seine Teile.

  

Entscheidend für die Einordnung eines Textes als fiktional oder faktual ist in vielen Fällen das
Wissen des Lesers um die Hintergründe seiner Entstehung und Rezeption. Häufig bestimmt
bereits die Situation, d.h. der Kontext im weitesten Sinne darüber, wie man einen Text liest.
Wenn in einem Literaturseminar an der Universität über Homo Faber von Max Frisch
gesprochen wird, kann zunächst einmal mit dem Vorwissen gerechnet werden, daß Max Frisch
ein schweizerischer Schriftsteller, also ein Verfasser fiktionaler Texte ist. Außerdem legt schon
die 'Institution' "Literaturseminar an der Universität" nahe, das es sich um einen fiktionalen Text
handelt. Sollten der Name Max Frisch nicht bekannt sein und in dem Seminar auch seine
Tagebücher behandelt werden, gibt es immer noch ein wichtiges Indiz, das keinen Zweifel am
Status des Textes lässt: Indem der Autor seinen Text mit einer Gattungsangabe - nämlich
'Roman'- versieht, schließt er gewissermaßen einen 'Pakt' beziehungsweise einen
'Fiktionsvertrag' mit seinen Lesern. Er gibt ihnen zu verstehen, daß er seinen Text als 
Roman
, als eine erfundene Geschichte gelesen wissen möchte.
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Solche eindeutigen, die Lektüre steuernden Gattungsangaben kann man mit Genette
'Paratexte' (in etwa: was neben dem Text steht) nennen (vgl. Intertextualität ). Das
Kontextwissen, die Lektüresituation in einer bestimmten 'Institution' und paratextuelle Angaben
können in ihrer Gesamtheit als 'textexterne' (außerhalb des Textes angesiedelte)
Fiktionalitätssignale verstanden werden.

  

Ob auch im Text selbst Anzeichen für seinen fiktionalen oder faktualen Charakter zu finden
sind, hat die Germanistin Käte Hamburger (1896-1992) intensiv untersucht. In ihrem
vieldiskutierten Buch Die Logik der Dichtung (zuerst
1957) versucht sie, den fiktionalen Status eines Textes aus ihm selbst zu begründen, also
'textinterne' Fiktionalitätssignale aufzufinden. Hamburger zufolge gibt es vor allem drei
Charakteristika, die einen fiktionalen Text von einem faktualen unterscheiden: Erstens bedient
sich der epische Erzähler "Verben der inneren Vorgänge" (Hamburger, S. 72) - oder genauer:
des Wahrnehmens, Fühlens, Denkens -, um Gedanken und Gefühle von Figuren mitzuteilen,
die er in der dritten Person eingeführt hatte. Sätze wie der folgende werden dadurch möglich: 
Beim Anblick der Leiche dachte Sherlock Holmes an die vorangegangene Mordserie und kam
nicht umhin, sich an diesem neuerlichen Verbrechen mitschuldig zu fühlen.
Während der Einblick in die Gedanken- und Gefühlswelt einer in der dritten Person Singular
beschriebenen Figur in einem fiktionalen Text problemlos akzeptiert wird, müßte sich der Autor
eines Wirklichkeitsberichts fragen lassen: Woher wissen Sie das?

  

Ein weiteres Indiz für den fiktionalen Charakter eines Textes ist die Verwendung der
sogenannten 'erlebten Rede' (vgl. auch: Formen der Bewußtseinswiedergabe ). Dabei handelt
es sich um eine sprachliche Konstruktion, in der die Aussage einer Figur (in direkter Rede) mit
der des Erzählers (im Imperfekt und der Dritten Person) überblendet wird. Hamburger zufolge
findet man diese Form ausschließlich in fiktionaler Prosa.

  

Ein drittes 'textinternes' Fiktionalitätssignal ist der Gebrauch eines ganz bestimmten
Erzähltempus. Wie im Französischen üblicherweise im passé simple oder im Italienischen im
passato remoto erzählt wird, ist das typische Erzähltempus im Deutschen das Imperfekt bzw.
Präteritum. Während das normale, sogenannte "historische" Präteritum in einem
Wirklichkeitsbericht etwas unzweifelhaft Vergangenes bezeichnet, geht ihm diese zeitliche
Dimension in einem fiktionalen Text verloren: Man liest einen Roman - trotz Präteritum - so als
laufe das Geschehen im Hier und Jetzt ab. Dieses epische Präteritum  sei, meint Hamburger,
für die "Zeitlosigkeit der Fiktion" (Hamburger, S. 78) verantwortlich. Allerdings ist diese Ansicht
lebhaft bestritten worden. Jochen Vogt vollzieht in seinen 
Aspekten erzählender Prosa
diese Auseinandersetzung ausführlich nach.
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